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Die Kolumbianer gehören zu den herzlichs-
ten Menschen der Welt. Dennoch hört man 
aus meinem Heimatland immer wieder 
Nachrichten, die von Mord und Totschlag 
berichten. Guerillas, Paramilitärs und Dro-
genbarone kämpfen im Dschungel und in 
den Bergen um das Territorium. 

Weil ich früh davon überzeugt war, dass 
Politik an dieser Situation etwas ändern 
kann, suchte ich eine entsprechende Ausbil-
dung. Erst studierte ich in Bogotá Interna-
tionale Politik und später in Innsbruck Frie-
densforschung. Dabei erkannte ich, dass 
auch meine zweite Passion – der Tanz – eine 
Rolle in meiner Arbeit spielen kann. Tanz 
eröffnet neue Kommunikationsebenen und 
manchen Menschen gar ein anderes Leben.

Mein Engagement bei der Ottakringer 

Brunnenpassage bestätigt mich in diesem 
Ansatz. Um zu zeigen, dass Kultur ein we-
sentlicher Bestandteil gelebter Integration 
ist, vermittelt dieses Caritas-Projekt Kunst-
erlebnisse in ganz unterschiedlichen Spiel-
arten. Menschen, denen der Alltag sonst 
kaum Zugang zur Kunst bietet, finden bei 
uns vom Film über die Musik bis zum Thea-
ter ein breites Angebot. Gemeinsam mit 
dem Schauspielhaus Wien haben wir auch 
eine Schreibklasse eingerichtet. An jedem 
zweiten Donnerstag gibt es jetzt eine »Er-
zähl-Session«. 

Bis Ende Mai ist die Tanz- und Schau-
spielschule IYASA aus Simbabwe bei uns zu 
Gast. Die Gruppe besteht aus neun Sängern 
und Tänzern, die eigene Stücke aufführen 
und in unseren regelmäßigen Veranstaltun-
gen mitwirken. An den Dienstagen leitet 
IYASA unseren Brunnenchor, der seit zwei 
Jahren Woche für Woche um die 50 Sänger 
anzieht – Menschen, die mit unterschied-
lichen Muttersprachen aufgewachsen sind 
und heute in Ottakring leben. 

An Samstagen bieten wir Tanzveranstal-
tungen, den sogenannten Saturdance. Au-
ßerdem gibt es die Klangpassage, in der un-
ter der Anleitung professioneller Musiker 
jeder Interessierte unterschiedliche Instru-
mente ausprobieren kann: Mal bekommt 
jeder ein Saiteninstrument, beim nächsten 
Termin ist es dann ein Blasinstrument. 

Nachdem es im Brunnenviertel kein 
Kino mehr gibt, ist uns auch der Film wich-
tig. Zuletzt haben wir einen türkischen Film 
gezeigt, es wird aber auch Bollywood-Strei-
fen zu sehen geben. Besonders beeindruckt 
hat mich Rhythm Is It!. Der britische Tanz-
pädagoge Royston Maldoom, der mit Sir 
Simon Rattle und den Berliner Philharmo-
nikern an diesem Film mitgewirkt hat, initi-
iert Tanzprojekte in sozialen Problemzonen. 
Bei ihm lernt man, dass Tanz die Menschen 
zusammenführt.

AUFGEZEICHNET VON ERNST SCHMIEDERER
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Tanz der
Kulturen
Eine Kolumbianerin in Wien: 
Carolina Rosales-Farias, 30, bringt 
buntes Leben nach Ottakring

W enn man die Laudongasse in der Jo-
sefstadt mit Melrose Place, dem Apart-
mentkomplex in West-Hollywood aus 
der gleichnamigen Fernsehserie, in 

Verbindung setzt, dann erhält man Laudonplace 
– das ist ein modernes Wohngebäude mit 90 Apart-
ments mitten im Achten. Es ist voller junger, allein-
stehender, vor allem aber verrückter Leute. Einige 
dieser Bewohner, eine Gruppe schwuler Männer 
und zwei heterosexuelle Frauen, sind enge Freunde 
geworden. Mit der Zeit hat sich aus dieser Freund-
schaft so etwas wie eine Familie entwickelt.

Die vergangenen zwölf Jahre haben wir alle in 
diesem Haus mit- und nebeneinandergelebt. Eini-
ge, wie Minka, waren von Anfang an mit dabei 
und sind wieder ausgezogen. Andere, wie Siggi 
und Christian, kamen später und verließen nach 
einiger Zeit ebenso das Haus. Eine weitere Grup-
pe, Marcus, Gunther, Ricco, Erich (die beiden 
Letztgenannten sind sogar hetero) und ich, woh-
nen noch immer hier. Ab und zu versuchen wir, 
ein neues Mitglied für unseren Familienkreis an-
zuwerben, vor allem, wenn zufällig ein gut aus-
sehender junger Mann bei uns eingezogen ist. Aber 
aus irgendwelchen Gründen hat das noch nie ge-
klappt. Sind wir denn bereits viel zu sehr durch-
geknallt? Keine Ahnung, aber es ist traurig, wenn 
es uns nicht gelingt, Nachwuchs für unseren Zir-
kel anzulocken – das bedeutet nämlich, dass Lau-
donplace dazu verdammt ist, sich über kurz oder 
lang aufzulösen. Alles hat eben sein Ende. Aber so 
weit sind wir derzeit noch nicht.

Vor fünf Jahren begann ich die Geschichten, 
die sich im Laudonplace zugetragen haben, auf-
zuschreiben. Ich hatte nicht die geringste Absicht, 
damit eines Tages jenes Buch zu füllen, das schließ-
lich daraus entstand (Von der Barbie zum Vibrator, 
Anm. d. Red.). Vielmehr wollte ich damals mit 
meinen Texten nur die Extravaganz, aus der unser 
Leben bestand, in den Himmel heben. Mein eige-
nes war perfekt: Ich hatte eine tolle Karriere in ei-
nem internationalen Konzern, ich reiste ständig 
und feierte rund um den Globus Partys, ich ging 
mit den Mädels auf Shoppingtouren und hatte 
Sex mit Model-Typen. Nicht nur ich, wir alle vom 
Laudonplace waren gebannt von der Magie des 
Augenblicks, den wir durchlebten. Es war aber 
eine Art Teufelskreis – je verrückter die Dinge 
wurden, desto mehr wurden wir von diesem Wir-
bel hypnotisiert, und die Bereitschaft wuchs, noch 
Verrückteres auszuprobieren. Unser Leben war 
eine Droge, und wir waren versessen, darauf ab-
zufahren.

Erst nach einiger Zeit und nachdem ich eine 
Menge Seiten  Text zu Papier gebracht hatte, fing 
ich an zu begreifen, was ich da eigentlich tat: Ich 
arbeitete an einem Porträt meiner Generation. 
Und ich schälte mich aus meiner alten Haut. 

Anfangs, als ich zu schreiben begann, kamen mir 
die Storys, die ich schilderte, großartig vor. Aber bald 
erkannte ich, dass sowohl ich als auch meine ganze 
Generation einfach nur verwirrt waren. Dieses un-
heimlich große Spektrum an Möglichkeiten, Berech-
tigungen, Gegenständen, Orten und Personen, aus 
dem wir uns bedienen konnten, war zwar ein luxu-
riöses Privileg, aber zugleich war es auch eine Last. 
»Es muss kompliziert und schmerzhaft sein, im 21. 
Jahrhundert eine Frau zu sein«, meinte Frédéric Beig-
beder, nachdem er mein Buch gelesen hatte. Ja, denn 
wenn man alles haben kann, muss man erst heraus-
finden, was es ist, das man tatsächlich haben will. Ein 
Prozess, der oft sehr weh tun kann.

Ein Baby erinnert uns daran, wie sehr 
wir eine eigene Familie vermissen
Seitdem ich mit 22 Jahren meinen ersten Job an-
trat und mein erstes Apartment im Laudonplace 
bezog, habe ich nichts anderes getan, als heraus-
zufinden versucht, wonach ich eigentlich strebe. 
Zehn Jahre später war diese Phase des Erforschens 
vorüber. Ich packte meine Expeditionserfahrun-
gen in ein Buch und begann ein neues Leben. Ei-
nes, das ruhiger und einfacher, aber auch zufrie-
denstellender und vor allem kreativer ist. Früher 
war ich Teil eines großen Spiels und immer unter-
wegs. Heute verbringe ich die meiste Zeit an mei-
nem Schreibtisch, beobachte die Vögel, wenn sie 

Die große
Ernüchterung
Die Wiener Autorin schrieb das Porträt der hedonistischen Generation. 
Das war vor fünf Jahren. Was seitdem geschah VON ANA TAJDER

Nester bauen, und will in meinen Texten und in 
meiner Dissertation diesem Spiel von einst auf den 
Grund gehen.

Ebenso wie ich hat sich aber auch Laudonplace 
verändert. Vor einigen Tagen bezeichnete uns 
mein Freund Marcus ver-
sehentlich als das »Laudon 
Palais«. Eigentlich gefiel uns 
der neue Name – er passt 
perfekt zu der Veränderung, 
die statt gefunden hat.

Wenn ich Fremden vom 
alten Laudonplace vorschwär-
me, dann meint Patrick, der 
französische Baron aus dem 
7. Stockwerk, stets darauf 
hinweisen zu müssen, ich sei 
einmal eine Sexbombe gewe-
sen und nun einfach nur 
noch langweilig. Dasselbe trifft aber auch auf ihn 
zu. Es gab eine Zeit, da schreckte ich davor zurück, 
sein Apartment zu betreten, weil ich fürchtete, ich 
könnte von all dem Testosteron, das in der Luft 
lag, schwanger werden. Nun ist er mit dem, was 
ihm am nächsten ist, eine ernsthafte Beziehung 
eingegangen: mit sich selbst. »Baby«, sein Freund, 
ist, sowohl was Aussehen als auch Charakter be-

trifft, ein exakter Klon von ihm – nur eben um 23 
Jahre jünger. Das verhalf dem Jungen auch zu sei-
nem Spitznamen.

Die Partys, die wir früher in Gunthers Woh-
nung (4. Stock) mit den flotten Leuten aus der 

Wiener Gesellschaft feierten, 
finden ebenfalls nicht mehr 
statt. Gunther hat sich glück-
lich im Universum seiner 
Trips verloren, was ja an 
sich cool für einen Mann 
Mitte sechzig ist. Vergange-
nen Sams tag saß er um die 
Mittagszeit neben Marcus in 
dessen Cabrio. Sie fuhren 
die Mariahilferstraße hinun-
ter, offenes Dach, laute Mu-
sik. Plötzlich verlangte Gun-
ther: »Wir müssen an der 

nächsten Haltestelle aussteigen.« Manchmal frage 
ich mich, ob ich nicht auch damit beginnen sollte, 
dieses Zeug zu rauchen. Weiß Gott, bei welcher 
Gelegenheit ich dann schließlich abheben würde.

Seitdem ich zur Enttäuschung meiner Nach-
barn keine Supermodels mehr in mein Bett mit 
heimbringe, gehört es zu den Höhepunkten im 
Laudonplace, wenn Minka (6. Stock) mit ihrem 

Mann und ihrem sechs Monate alten Jungen aus 
Bosnien zurückkommt. Jahrelang waren wir alle 
mit der Frage beschäftigt, ob sie heiraten und in 
ihre alte Heimat ziehen sollte. Sie machte beides 
und bekam dazu noch ein Baby. Nun ist uns allen 
klar, dass sie sich richtig entschieden hat. Sie lebt 
jetzt zwar in einer kleinen bosnischen Stadt, aber 
sie besitzt etwas, was uns allen abgeht – eine eigene 
Familie. Die Jungs werden niemals eine haben, 
und ich möchte dringend eine. Minkas Baby er-
innert uns stets schmerzlich daran.

Die Reaktion der Jungs auf das erste Baby im 
Laudonplace war vollkommen unterschiedlich. 
Gunther konnte es nicht weniger gleichgültig sein. 
Patrick ist noch immer wütend, dass er seine beste 
Freundin Minka verloren hat, und ignoriert es 
vollkommen. Marcus hingegen ist verrückt da-
nach. Er spielt stundenlang mit dem kleinen Kerl, 
wiegt ihn in seinen Armen, füttert und verhät-
schelt ihn. Und wenn dann die Heilige Familie aus 
Bosnien zu Bett gegangen ist, sitzt er bei mir mit 
einem Weinglas auf der Couch und erzählt mir, 
worin der eigentliche Fluch bestehe, wenn man 
schwul sei: Man weiß, dass man niemals eine eige-
ne Familie besitzen wird. Und er sehnt sich ver-
zweifelt danach. Daher haben wir vereinbart, dass 
ich sein Baby für ihn bekommen würde, wenn es 
für mich knapp geworden ist und ich noch Single 
sein sollte.

Ein Haufen Durchgeknallter, die 
immer füreinander da sind 
Derzeit steckt Marcus, der schönste Mann der Welt, 
in einer Beziehung mit einem nervigen und ehrgei-
zigen jungen Anwalt, der unsere unverschämte Chuz-
pe hasst und behauptet, wir wären alle Irre. Stimmt 
vielleicht. Aber wer kann schon von sich behaupten, 
dass er den Luxus genießt, in einem Haus mit einem 
Haufen Durchgeknallter zu leben, die einander be-
wundern und einfach immer füreinander da sind, 
wenn man sie braucht (und manches Mal auch, wenn 
man sie nicht braucht)? 

Der Anwalt hat Marcus mittlerweile in eine Haus-
frau verwandelt. Er kauft für ihn die Lebensmittel 
ein, und dann kocht er das Abendessen in der Woh-
nung seines Gatten. Was nicht so schlimm wäre, 
würde er nach Dinner, TV und Sex nicht wieder 
heimkehren. Der Gatte behauptet nämlich, Marcus 
schnarche, und verlangt von ihm, auf der Couch im 
Wohnzimmer zu schlafen. Und am Morgen schmeißt 
er ihn aus der Wohnung, wenn er zur Arbeit geht. 
Deshalb zieht es Marcus jetzt vor, daheim zu über-
nachten. Das hat den Vorteil, dass wir noch ein Glas 
Wein auf seiner Terrasse trinken können, bevor wir 
zu Bett gehen.

Die größte Veränderung, die im Laudonplace 
stattgefunden hat, ist das Bordell, das sich in der 
obersten Etage breitgemacht hat. Der Sexspaß, 
der in diesem Haus einmal herrschte, wurde jetzt 
durch professionellen Verkehr ersetzt. Das ist 
ziemlich reizlos. Jedes Mal, wenn Marcus eine 
Prostituierte oder einen offensichtlichen Kunden 
im Aufzug trifft, schickt er uns angewiderte 
SMS über diese schrecklichen Begegnungen. Wir 
 machen dann Witze und schlagen vor, er sollte 
doch, sofern er auf einen attraktiven Klienten 
träfe, den Kerl entführen. Ist aber noch nicht 
 passiert. Leider.

Laudonplace durchlief genau dieselbe Verände-
rung wie die übrige Gesellschaft auch. Es ist wie der 
Übergang von den achtziger zu den neunziger Jahren: 
Der goldene Schimmer, die wehenden Mähnen, Ber-
ge von Kokain und Funk-Musik wurden verdrängt 
von Minimalismus, Yoga, makrobiotischer Kost und 
den Songs von Massive Attack. Und was erleben wir 
jetzt in der Wirtschaftskrise: Die Milliarden, die einst 
von Hedgefonds in Bewegung gesetzt wurden, sind 
Millionen verlorener Arbeitsplätze gewichen. Mög-
lich, dass wir bald unsere eigene Haut zu Markte 
tragen müssen.

Vielleicht werden Marcus und ich eines Tages 
tatsächlich ein Baby miteinander haben und eine 
Laudonplace-Familie gründen. Vielleicht werde 
ich bald meinen Mann finden und ausziehen. 
Vielleicht wird Minka wieder zurückkehren. Viel-
leicht werden die Jungs auf immerdar hier leben. 
Vielleicht auch nicht.

DRINNEN 

CAROLINA
ROSALES-FARIAS 
aus Bogotá 
führt in Wien 
Menschen 
zusammen

DAHEIM MITTEN IM 
ACHTEN: Versessen, 

auf die Droge 
Leben abzufahren

Ana Tajder: 
Von der Barbie 
zum Vibrator
Czernin Verlag; 
280 Seiten, 19,80 
Euro; erscheint am 
3. Juni

 Fo
to

: 
w

w
w

.e
rn

st
sc

hm
ie

d
er

er
.c

om
  

 Fo
to

: 
G

ia
nm

ar
ia

 G
av

a 
fü

r 
D

IE
 Z

EI
T  

Testen Sie jetzt 5x DIE ZEIT bequem
frei Haus, und sparen Sie 35 %!

www.zeit.de/abo

DIE ZEIT 5 Wochen testen!

abo@zeit.de

Ich teste DIE ZEIT 5 Wochen für nur € 12,35 statt € 19,– im Einzelkauf. 
Wenn mir DIE ZEIT gefällt, brauche ich nichts weiter zu tun. Ich bezie-
he sie dann 52x im Jahr für zzt. nur € 3,45 pro Ausgabe frei Haus und spare 
10 % gegenüber dem Einzelkauf von € 3,80. Zudem erhalte ich kostenlosen 
Zugang zum Premiumbereich auf ZEIT ONLINE und den Newsletter ZEIT-
Brief. Sollte mir das Angebot nicht gefallen, kündige ich nach Erhalt der 
4. Ausgabe. Eine formlose Mitteilung an den Leser-Service genügt. Angebot 
nur in Österreich gültig.

 Ich bin Student und spare nach dem Test sogar 26 % (zzt. nur € 2,80   
 pro Ausgabe). Meine gültige Immatrikulationsbescheinigung
 liegt bei. Zusätzlich erhalte ich als Student 6x pro Jahr ZEIT CAMPUS.

 Den Vorzugspreis von nur € 12,35 zahle
 ich bequem und bargeldlos durch Bankeinzug.

Name, Vorname

Straße / Nr.

PLZ / Wohnort

Telefon

E-Mail

 Ich zahle per Rechnung

Datum Unterschrift

626530 H5 / 626531 Stud. H5

DIE ZEIT, Leser-Service, Postfach 5, 6960 Wolfurt
0820 / 00 10 86* 0820 / 00 10 85*
www.zeit.de/abo

*  Bitte jeweilige Bestellnummer angeben.

Kontonummer

Geldinstitut

Bankleitzahl Jede 
Woche mit Österreich-

Seiten.

DIE ZEIT macht Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur für Sie 
transparent und lebendig. Erleben Sie die Welt aus einem anderen 
Blickwinkel, und freuen Sie sich auf die große Vielfalt an internati-
onalen Themen und Meinungen.

Kompetenz und Themenvielfalt bietet DIE ZEIT auch auf den 
Österreich-Seiten. Der Blick von außen auf Österreich und von 
Österreich in die Welt wird Sie bereichern.

Lesen Sie jetzt DIE ZEIT 5 Wochen lang für
nur € 12,35 frei Haus, und sparen Sie 35 %!

14


